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H.-Kl. Jungheinrich (Hg.):
Was ist musikalische
Bildung? (Musikalische
Zeitfragen Bd. 14)

B ärenreiter-Verlag,
Kassel 1984,
115 S., 14,50 DM

• Daß die musikalische Bil-
dung heute „statisch und unle-
bendig" sei (Christoph Rich-
ter), kann man wahrscheinlich
in viele Bereiche der kulturel-
len Allgemeinbildung übertra-
gen. Während aber kaum ein
Mensch bestreitet, daß man
zum Verständnis eines Goethe-
Gedichtes wenigstens lesen
können muß, ist in der musika-
lischen Bildung die Frage im-
mer noch offen, was eigentlich
notwendig sei, um Musik zu
verstehen, zur Musik einen
Kontakt zu finden. Auswendig-
lernen von Partituren (Heinz-
Klaus Metzger) oder die Auf-
zählung von Geburts- und To-
desjahren der Komponisten?
Kenntnis der Entstehungsge-
schichte der Musikstücke oder
Sensibilität beim Hören? Die
elf Interviews von Werner
Klüppelholz mit Komponisten,
Interpreten, Ästhetikern und
Pädagogen erörtern das Thema
vielseitig und sehr aufschluß-
reich. Die Fragen regen die
Gesprächspartner zu konstruk-
tivem und fruchtbarem Weiter-
denken an, jeder betrachtet das
Problem der musikalischen Bil-
dung aufgrund seiner eigenen

spezifischen Erfahrungen. Und
selbst wenn das Buch keine
geschlossene Theorie, also kein
„Patent" für die musikalische
Bildung anbieten will, sind eini-
ge Meinungen und zusammen-
fassende Äußerungen (Carl
Dahlhaus, Michael Gielen,
György Ligeti, Heinz-Klaus
Metzger) derart erhellend, daß
sie das Hauptziel des Buches
(„Grundlage zur Diskussion")
weit überschreiten.
Das allgemeine Bild ist keines-
wegs so optimistisch wie etwa
Dorothee Wilms, Bundesmini-
sterin für Bildung und Wissen-
schaft, es entwirft: selbst ihr
seinerzeitiger Ministerkollege
Jürgen Girgensohn kann eine
umfassende musikalische Bil-
dung nur als „Zielvorstellung"
nennen (welcher allerdings die
heutigen Bildungsrichtlinien
„noch" nicht entsprechen).
Werner Klüppelholz konnte in
seinem Band natürlich nicht al-
le Probleme, Tendenzen und
Aufgaben der musikalischen
Bildung vorführen: nur von we-
nigen (Dahlhaus, Girgensohn)
wird z.B. die demoralisierende
Wirkung der tagsüber aus den
Lautsprechern dröhnenden
Kaugummi-Musik erwähnt.
Die vorliegenden Interviews
zeichnen dem Leser jedoch ein
ungemein breites Spektrum der
Antworten auf die Titelfrage,
„die zu stellen selbstverständ-
lich dünkt und die bündig zu
beantworten so schwerfällt"
(Werner Klüppelholz im Vor-
wort), jf. D. .,

' Eva Ptnter

Dietrich Fischer-Dieskau:
Töne sprechen, Worte
klingen.
Zur Geschichte und
Interpretation des Gesangs.

Deutsche Verlags-Anstalt/
Piper, Stuttgart/München
1985, .;
500 S., 68 DM

• Titel und Untertitel lassen
eine Art Resümee erwarten:
Erfahrungen und Wertungen
aus der Sicht eines großen,
weltweit anerkannten Künst-
lers. Das erweist sich als Irr-
tum. Dietrich Fischer-Dieskau
hatte mit seiner umfangreichen
Arbeit etwas anderes im Sinn.
Offenbar sollte daraus ein mu-
sikhistorisches Handbuch wer-
den, das möglichst viele Berei-
che (Geschichte des Lieds, der
Oper, des Oratoriums, des
Wort-Ton-Verhältnisses usw.)
in sich schließt. Mit pedanti-
schem Ernst nimmt sich der
Autor ein Kapitel nach dem
anderen vor: Frühe Einstim-
migkeit, Minnegesang, Anfän-
ge des Sololieds, Guillaume
Dufay, Gilles Binchois usw. -
bis zur Gegenwart. Ganz wie
im musikgeschichtlichen Lehr-
buch, alles, was anderswo aus-
führlicher, übersichtlicher
nachzulesen ist, und vor allem
richtiger. Denn der Hauptscha-
den des Buchs besteht in seiner
Ungenauigkeit. Wenn etwa
Gaetano Donizetti als Kompo-
nist der Oper „I Puritani" ge-

Dietrich Fischer-Dieskau

Baryschnikow - Die frühen Jahre

M ichail Baryschnikow, immer
noch ohne Übertreibung einer der
weitbesten Tänzer, kennt man im
Westen erst seit elf Jahren. 1974

nämlich setzte er sich nach den USA ab,
begann dort seine zweite Karriere beim Ame-
rican Ballet Theater, auch beim New-York
City Ballet. Ende der 70er Jahre leistete ersieh
sogar Eskapaden mit Liza Minelli an den
Broadway - sie mögen dem streng klassischen
Tänzer verziehen sein. Doch was war vor
1974? Auch beim Leningrader Kirow-Ballett
gehörte Baryschnikow zu den Großen. Sei-
nen Werdegang, seine Stationen als Künstler
in Probe und Training, auf der Bühne zeich-
nete die Photographin und Theaterkritikerin
Nina Alovert, ebenfalls in die USA emigrierte
Russin, nach in einem noblen, dennoch nicht
aufdringlich luxuriösem Bildband. Eine Bio-
graphie, die man gleichermaßen gerne liest
und anschaut. E.-E.F.

Nina Alovert: Baryschnikow - Die frühen Jahre. Kindler Verlag, München 1985, 224 S., 78 DM.
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nannt wird (S. 348), dann mag
dies als Beispiel für viele ande-
re stehen. Diese Masse an Irr-
tümern ist allein deshalb unbe-
greiflich, weil dem Verfasser
ein ganzer Stab von Mitarbei-
tern zur Seite stand. Wo blieb
die Sorgfalt des Lektorats?
Fragwürdig ist auch der hypo-
thetische Teil der Arbeit. So
wird - als herausgegriffenes
Beispiel - bei der Behandlung
des Themas Mozart (S. 323)
eine Parallele zwischen Vokal-
und Klaviermusik gezogen (üb-
rigens mit Berufung auf den
Pianisten Jörg Demus): da und
dort als höchster notierter Ton
das F. Nur stimmt die Ge-
schichte nicht, denn nicht das F
der Königin der Nacht ist Mo-
zarts höchster Gesangston,
sondern das dreigestrichene G
in der Konzertarie „Popoli di
Tessaglia".
Kein Mensch verlangt von ei-
nem Künstler wie Fischer-Dies-
kau eine Profilierung als Mu-
sikwissenschaftler. Gerade er,
der „zur Geschichte und Inter-
pretation des Gesangs" so viel
zu sagen wüßte - schweigt sich
gründlich aus, verschanzt sich
hinter dürrer Gelehrsamkeit
und einem Wust von Literatur-
zitaten. Nur selten, viel zu sel-
ten wird die Mauer unpersönli-
cher Nüchternheit durchbro-
chen, und dann fallen - meist
sehr vorsichtige - Äußerungen,
die zumindest gewisse Abnei-
gungen oder Vorlieben erken-
nen lassen. Das sind die raren
Goldstücke im gelehrten Stroh.
So ist er Künstlern wie Felsen-
stein und Kagel nicht günstig
gesinnt, hingegen bekennt er
Wertschätzung für den Regis-
seur Ponnelle und (wie auch
nicht anders zu erwarten) für

den Komponisten Reimann.
Abneigung wird auch gegen-
über dem modernen Regie-
theater spürbar. Die verunstal-
tenden Klassiker-Aufführun-
gen sind nach seiner Meinung
darauf zurückzuführen, daß
unsere Kulturszene kaum noch
Ursprüngliches hervorbringt,
und daß das bloße Weiterleben
von Kunstleistungen aus der
Vergangenheit als unerträglich
und zerstörenswert empfunden
wird (S. 384). Immerhin ein
individueller Standpunkt.
Wenn Fischer-Dieskau schon
so gerne Bücher schreibt, dann
sollte er endlich seine Zurück-
haltung überwinden und unge-
niert mit seiner Meinung her-
ausrücken. Wie er urteilt, wie
er die Dinge hört und sieht -
daran herrscht überall größtes
Interesse. Vom Verfertigen
wissenschaftlicher Abhandlun-
gen sollte er die Hände lassen,
das können andere besser.

Clemens Höslinger

SCbOSIMIt BCKII
Goldterg-
HarkifiiMtett

Musikkonzepte Band 42:
Johann Sebastian Bach -
Goldberg- Variationen.
Hg. von Heinz-Klaus
Metzger und Rainer Riehn.

Edition Text und Kritik,
München, 1985,106 S., 15 DM

• Das Heft enthält drei Auf-
sätze und eine Auswahldisco-
graphie. Heinz Hermann Nie-
möller beschäftigt sich unter
dem Titel „Polonaise und
Quodlibet" mit der inneren
Struktur des Zyklus, Martin
Zenck („Bach, der Progressi-

ve") untersucht ihn aus der Per-
spektive von Beethovens „Dia-
belli"-Variationen und Ber-
thold Türcke macht einige Be-
merkungen zum Ausufern der
Diatonik in der 25. Variation,
der großen „Minore", bis Beet-
hoven, Schönberg und Mahler
(„Das unendliche Rezitativ").
Niemöllers Bemühen gilt be-
sonders den Tanzcharakteren.
Mit ingeniöser Manier sucht er
ihre stilisierten Muster in jeder
Variation dingfest zu machen,
um von daher eine Gruppen-
ordnung innerhalb des Opus zu
konstruieren. Dabei entdeckt
er (zwangsläufig) den ge-
schichtlichen Hintergrund der
Variationen-Suite und (weni-
ger zwangsläufig) die 1. Varia-
tion und das „Quodlibet" als
„Signatur-Variationen" des
Werks. Weil er nämlich die 1.
Variation als „Polonaise" auf-
faßt und das „Quodlibet" mit
„sächsischen" Volksweisen as-
soziiert, stehen sie für den „Kö-
niglich Polnischen" und „Chur-
fürstlich Sächsischen Hofcom-
positeur" in Bachs Hofprädikat
von 1736. Daraus ergeben sich
dann einige Folgerungen für
die Entstehungsgeschichte und
Bestimmung des Werks. Wäh-
rend die Verbindung zur Tradi-
tion der Variationen-Suite ein-
sehbar ist, gleicht die Enthül-
lung der „Signatur-Variatio-
nen" eher einer kabbalistischen
Invention. Obgleich anregend,
schmeckt sie stark nach jener
Bach-Hermeneutik, die weit
mehr spekulativ als philolo-
gisch operiert. Im Unterschied
dazu vergleicht Zenck Bachs
Zyklus mit Beethovens „Dia-
belli"-Variationen ebenso un-
spekulativ wie analytisch luzi-
de. Wohltuend behutsam in
Fragen des formalen Aufbaues,
aber scharfsinnig in den Einzel-
analysen und brillant in der
Diktion spürt er dem „Prozeß-
charakter" der „Diabelli"-Va-
riationen nach, Beethovens
Neigung, stets eine „Variation
der Variation" zu machen.
Gleichzeitig beleuchtet er die
Überlieferungstradition und
Rezeption von Bach und Hän-
del. Ein wenig karg bleibt
Wolfgang Schreibers Discogra-
phie. Da ihm von den etwa 45
Aufnahmen, die er für existent
hält, lediglich 19 zugänglich wa-
ren (dem Rezensenten allein
sind über 60 bekannt), macht
sie eher den Eindruck einer
Fehlbestandsliste.

Klaus Peter Richter

HOFFMANNS
ERZÄHLUNGEN

Oper von Jacques Offenbach. Placi-
do Domingo (Hoffmann), Luciana
Serra (Olympia), Agnes Baltsa
(Giulietta), lleana Cotrubas (Anto-
nia), Robert Lloyd (Lindorf), Ciai-
re Powell (Nikiaus), Robert Tear
(Spalanzani), Siegmund Nimsgern
(Dapertutto), Nicolai Ghiuselev
(Dr. Mirakel) u.a.; Chorus and Or-
chestra of the Royal Opera House
Covent Garden, Georges Pretre.
Bühnenbild: William Dudley; Ko-
stüme: Maria Björnson; Regie:
John Schlesinger; Fernsehregie:
Brian Large.
Covent Garden, 2. Januar 1981
Thorn EMI 901231 2 HiFi Stereo
Kaufkassette, 159 Min, 189 DM
• In mehrfacher Hinsicht ein Do-
kument: einmal mehr einer Absage
von Carlos Kleiber, dann eines ver-
lorenen Kampfes um die Erstauf-
führung der kritischen Partituraus-
gabe durch Fritz Oeser. die ange-
sichts grundlegender britischer Kri-
tik an seiner ,.Carmen"'-Ausgabe
nicht genommen wurde (zugrunde
liegt mit kleinen Verbesserungen
die Choudens-Fassung von 1905).
Zudem ist diese Aufzeichnung ein
weiteres Beispiel für die damalige
Linie Covent Gardens, mit dem
Engagement berühmter und erfah-
rener Filmregisseure neue szeni-
sche Akzente zu setzen. Und: es
handelt sich um einen echten Live-
Mitschnitt einer Aufführung mit
allen Höhen und Tiefen.
John Schlesingers Konzept schlägt
sich also mit „altem Material" her-
um, doch was er auf der Bühne
daraus gemacht hat, zeigt, daß er
nicht nur Szenen perfekt durchge-
stalten, sondern auch Starsänger zu
enorm engagiertem Einsatz führen
konnte. Herausragendes Beispiel
dafür ist Placido Domingo in der
Titelrolle: Nichts von deutscher
Bilderbuch-Romantik und ver-
spielter Phantastik - dieser Hoff-
mann ist der im Justizdienst fast
Zerbrochene, der Rettung im Al-
kohol sucht, so exzessiv, daß am
Schluß ein Zerstörter zusammen-
bricht. Stellas Abwendung ist gera-
dezu selbstverständlich und die Vi-
sion der Muse, die dem verzweifel-
ten, einsamen Hoffmann den inne-
ren Anstoß gibt, seine rauschhaften
Visionen niederzuschreiben - das
sind zehn Schlußminuten, die ein
für allemal den überragenden Rang
des Sängerdarstellers Domingo do-
kumentieren. Ebenso bestechend
ist die darstellerische Durchdrin-
gung einzelner Passagen: Luciana
Serras Automatenbewegungen;
lleana Cotrubas' Herzschwäche
und Singzwang; die Chorführung:
Domingos „Klein-Zack".

Georges Pretre gilt als kompetenter
Sachwalter im Fall „Hoffmann";
seine Interpretation wirkt jedoch
weniger stilistisch geformt als emo-
tional al fresco musiziert. Tempodi-
vergenzen mit der Bühne stellen
sich ein. Schmissigkeit herrscht vor,
wo der Klang auch grell-grotesk
sein könnte. Dem Live-Charakter
entsprechend ist die Tagesform der
Solisten unterschiedlich. Tears
Spalanzani klingt schwach. Evans
macht aus Coppelius ein Kabinett-
stück. Nimsgerns Dämonie wirkt
aufgesetzt. Ghiuselevs Mirakel ist
eine Enttäuschung. Baltsa ist nach
„Anwärmzeit" gut, aber steif. An-
sonsten: passables Niveau bei allen
übrigen Solisten. Völlig unzuläng-
lich ist die Präsentation. Sir John
Gielgud erzählt vor jedem Akt die
Handlung - in bestem Englisch.
Warum wurde da nicht synchroni-
siert oder die Untertitel der ZDF-
Ausstrahlung von 1982 genom-
men? Wolf-Dieter Peter

VIDFOGRAMM
HOFFMANNS
ERZÄHLUNGEN
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